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zu bemerken. Ich habe mir auch 
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8. Kapitel. 
Eine kühne Kombination. 


Vier Augen richteten ſich überraſcht auf den Sprecher, 
der nun zunächſt etwas verlegen, dann aber immer zuver⸗ 
ſichtlicher begann: 

„Ich kann nicht eigentlich ſagen, 


i daß ich eine Spur habe, 
aber doch einige Indizien, 


die in gleicher Richtung weiſen 
und die, wenn mir Herr Gebhardt ſeine Unterſtützung ge⸗ 
währt, auch nachgeprüft werden könnten. Geſtatten Sie mir 
zunächſt, meine Theorie von dem unbekannten Beſucher zwi⸗ 
ſchen dreiviertelelf und dreiviertelzwölf etwas weiter aus⸗ 
zuführen. 

Bei der erſten Unterſuchung der Wohnung Fuldaſtraße 
12, unmittelbar nach Entdeckung des Mordes, fand man drei 
Verdachtsmomente: die unverſchloſſene Korridortür, das 
offene Fenſter und das Fehlen der Platinkugel. Daß die 
Korridortür unverſchloſſen blieb, iſt inzwiſchen durch die 
plötzliche Abreiſe — — —“, hier ſtockte Riehl etwas, „des 
Fräulein Linder aufgeklärt. Dieſer Eingang könnte nun, 
da das Haustor zuverläſſig ins Schloß fällt und ohne 
Schlüſſel von außen nicht zu öffnen iſt, nur jemandem als 
Eingang gedient haben, der ſich bereits im Haus befand. 
Es müßte ſich alſo jemand eingeſchlichen haben oder es 
müßte ein Hausbewohner in Frage kommen. 

Nun wird das Haus Fuldaſtraße 12 erſt um 10 Uhr 
abends geſchloſſen, und der Hausbeſitzer, der dicke Bäcker⸗ 
meiſter Wendt, hat, wie er mir ſagte, die Gewohnheit, ſelbſt 
das Haus zu ſchließen und dabei das Treppenhaus abzu⸗ 
leuchten, wobei er das Treppenſteigen zugleich als Gym⸗ 
naſtik gegen ſeine Korpulenz betrachtet. Um 11 Uhr iſt 
ferner noch die Tochter der Witwe Seebach im dritten Stock, 
die an dem Tage in der Stadt als Hausſchneiderin gearbeitet 
hat, die Treppe heraufgegangen, ohne etwas Verdächtiges 

{ alle Hausbewohner ange⸗ 
ſehen, und mich vergewiſſert, daß an diefem Tage kein frem⸗ 
der Beſuch im Hauſe war. Weder der dicke Wendt mit 
ſeiner ebenſo dicken Gattin und zwei halbwüchſigen Jungen 
noch der Volksſchullehrer Roſt vom zweiten Sto ‚der Frau 
und zwei kleine Kinder hat, noch die genannte Witwe See- 
bach, die mit zwei Töchtern ſchneidert, dürften als Täter in 
Frage kommen. Aus alledem ziehe ich den Schluß: die un⸗ 
verſchloſſene Korridortür iſt, in der Mordnacht wenigſtens, 
von niemandem paſſiert worden! 

Zweitens das offene Fenſter. Hier hat Obermeyer zuge⸗ 
ſtanden, eingeſtiegen zu ſein und auch die Platinkugel ge⸗ 
ſtohlen zu haben. Er hat aber das Fenſter bereits offen vor⸗ 
gefunden. Es ſind keine Spuren gewaltſamen Offnens von 
außen feſtgeſtellt worden. Alſo muß es von innen geöffnet 
worden ſein, von jemandem, der ſich bereits in der Wohnung 
befand. Daß Dr. Wolters dies ſelbſt war, iſt nicht wahr⸗ 
ſcheinlich, da es eine froſtige, kalte Februarnacht war. 
Nehmen wir nun an, daß der Mörder die Wohnung durch 
dieſes Fenſter verlaſſen hat, und es naturgemäß nicht 
ſchließen konnte, ſo wäre das offene Fenſter erklärt und zu⸗ 
gleich die Darſtellung Obermeyers. 
Wie aber konnte der Mörder in die Wohnung gekom⸗ 


den ſein? Wenn er ſich nicht ſchon länger in der Wohnung 


Sie jetzt die drei Umſtände zuſammen. 


aufgehalten hätte, was mir nicht wahrſcheinlich dünkt, bleibt 
nur ein Eingang: die Tür zum Küchenbalkon.“ 

„Die verſchloſſen vorgefunden wurde, mit daneben⸗ 
hängendem, offenbar länger nicht benutzten Schlüſſel“, fiel 
Gebhardt ein. A 

„Ganz recht“, erwiderte Riehl mit leiſem Lächeln, „aber 
gerade, daß der Schlüſſel daneben hing, nicht aber innen 
ſteckte, iſt zugunſten meiner Theorie, nämlich, dan die Tür 
von außen mit einem Nachſchlüſſel oder Dietrich geöffnet 
und dann wieder verſchloſſen wurde.“ 

„Dann hätte ſich der Mörder ſelbſt eingeſperrt“, unter⸗ 
brach Gebhardt von neuem. 

„Jawohl“, meinte Riehl, „und das würde vorausſetzen, 
daß der Mörder kaltblütig ſeinen Weg berechnet hatte, näm⸗ 
lich von vornherein beabſichtigte, durch das Fenſter zu ent⸗ 
weichen, aber zu verſchleiern, daß er durch den K lichen⸗ 
ausgang gekommen war. Der Rückweg durch den Küchen⸗ 
ausgang ſetzte ihn bei dem verhältnismäßig langen Weg 
um das Haus herum unerwünſchten Begegnungen aus.“ 

Riehl hielt einen Augenblick inne, was Gebhardt zu der 
Bemerkung veranlaßte: „Ich gebe zu, daß Ihre Theorie 
wohl durchdacht und geiſtreich iſt. Aber es iſt eben nur 
Theorie.“ 

„Nicht ganz“, verſetzte Riehl, „denn das erſte der In⸗ 
dizien, von denen ich ſprach, paßt zu dieſer Theorie. Sie 
entſinnen ſich, wie ich während Ihrer erſten Sitzung in der 
Mordwohnung feſtgenommen und vorgeführt wurde, weil 
ich um das Haus ſchlich Schon ehe ich feſtgenommen wurde, 
war ich auch hinter dem Haus geweſen, und hatte dabei, ohne 
dem Gewicht beizulegen, bemerkt, daß Fußſpuren längs des 
Hauſes, und zwar von männlichen Gummiſchuhen, im Schnee 
vorhanden waren. Erſt bei ruhigem Nachdenken fiel mir 
dieſer Umſtand wieder ein. Aber wie Sie wiſſen, hat es in der 
folgenden Nacht getaut, und am nächſten Morgen, als ich 
dieſe Wahrnehmung nachprüfen wollte, war ſchon nichts mehr 
zu ſehen. ; 

„Nun entſinnen Sie fih, Herr Kriminalkommiſſar“, fuhr 
Riehl fort, „daß Sie uns am Tage nach der Entdeckung des 
Mordes hier ſagten, ein Poliziſt habe etwa um 7212 Uhr 
einen Mann mit hoher ſchwarzer Pelzmütze quer über den 
verſchneiten Park laufen ſehen, auf den die Fuldaſtraße 
ſührt. Auch ich habe am nächſten Tage denfeiden Weg ge⸗ 
nommen, weil ich jo ganz mit meinen deforgien Gedanken 
beſchäftigt war, daß ich den hohen Schnee erſt wahrnahm, als 
ich ſchon tief drin war. Als ich einen Moment ſtehen blieb, 
ſehe ich an dem Schnee beim Schein ner Bogenlampe vom 
Bahngelände herüber, daß, von Kindern abgeſehen, kaum 
jemand dieſe Abkürzung benutzt hatte, wohl des Schnees 
wegen. Nur eine Fußſpur von Gummiſchuhen, als ob 
jemand in großen Sätzen in entgegengeſetzter Richtung von 
mir gelaufen wäre, war deutlich erkennbar. 

Gebhardt hatte mit ſteigendem Intereſſe zugehört. „Sie 
haben das Zeug zu einem Detektiv“, fagıe er anerkennend, 
„Sie beobachten gut und Sie kombinieren gut. Aber Sie 
haben bis jetzt verdammt wenig Anhaltspunkte für weitere 
Nachforſchungen.“ 5 

Riehl war jedoch noch nicht zu Ende. „Nun hat mir“, 
ſagte er weiter „eine Feſtſtellung der Unterſuchung des ein⸗ 
geſchmolzenen Metalls, die Herr Dr. Hildebrandt heute vor⸗ 
genommen hat, einen Fingerzeig geg⸗ den. Herr Dr. Hilde⸗ 
brandt hatte das Platin als ſolches bezeichnet, wie es Alta # 
Fabriken im Ural liefern, alſo ruſſiſche Fabriken. Nehmen 
Gummiſchuhe, die 
in Rußland jeder Städter trägt, eine hohe Pelzmütze, die 


in Deutſchland geradezu ſelten, in Rußland jedoch üblich iſt. 


und ruſſiſches Platin — glauben Sie nicht, daß das berech⸗ 
tigt, in dem Täter einen Ruſſen oder einen in Rußland 
Heimiſchen zu vermuten?“ a 

Ehe einer der beiden aufmerkſamen Lauſcher antworten 
konnte, entwickelte Riehl ſeine Idee weiter: „Für die wei⸗ 
teren Nachforſchungen iſt ein glücklicher Umſtand, daß die 


Gründe, die Fräulein Linder veranlaßten, alle Ausſagen zu 


verweigern, weggefallen ſind. Noch beſſer wäre es freilich, 
ſie wäre ſchon entlaſſen.“ „Das geſchieht morgen“, fiel 
Gebhardt ein, und ein heller Strahl der Freude flog über 
Riehls Geſicht. 

„Denn dadurch ergibt ſich die Möglichkeit, zuverläſſige 
Angaben darüber zu erhalten, wer in der letzten Zeit bei 
Wolters verkehrt hat. Nur ein mit der Wohnung Ver⸗ 
trauter konnte in der Weiſe vorgehen, wie ich es geſchildert 
habe. Gleichzeitig mit dieſen Feſtſtellungen auf Grund der 
Angaben des Fräulein Linder müßte man mit Hilfe der 
Polizei Nachforſchungen in Kreiſen von Ruſſen anſtellen. 
Für dieſe Nachforſchungen dürfte Fräulein Linder wertvolle 
Dingergeine geben können. Ehe ſolche vorliegen, möchte ich 
folgende Theorie aufſtellen: ‘ 

Der Täter muß ein intelligenter, gebildeter, ſkrupel⸗ 
loſer Menſch ſein. Ich kenne Rußland, und würde Leute 
aus zwei Schichten — ſoweit ſie hier für uns in Frage 
kommen — einer ſolchen Tat für fähig halten. Entweder 
durch die Not zur Verzweiflung getriebene Emigranten oder 
Leute, wie ſie früher den revolutionären Geheimorgani⸗ 
ſationen angehörten. Das gäbe aber für die polizeilichen 
Nachforſchungen eine ſehr erwünſchte Begrenzung.“ 

Gebhardt dachte eine Weile nach. Dann ſtand er auf, 
ging ein paarmal im Zimmer auf und ab und blieb ſchließ⸗ 
lich vor Riehl ſtehen: „Ich bin ein alter Skeptiker gegenüber 
ſchönen Theorien, aber Ihr Plan iſt zur Zeit der einzige 
Lichtſtrahl in dem Dunkel, das über der ſeltſamen Tat liegt. 
92 bin bereit, Ihnen zu helfen. Sprechen Sie morgen mit 

räulein Linder, kommen Sie dann zu mir, und ich will 
von mir aus veranlaſſen, was im Sinne Ihrer Nach⸗ 
forſchungen liegt.“ Riehl dankte mit feſtem Händedruck. 


9. Kapitel. 
Der Kreis zieht ſich enger. ö 


Dem jungen Riehl blieben bis zu ſeiner Abreiſe nach 
Warſchau nur noch einige Wochen Zeit. Übrigens hatten 
die polniſchen Behörden ihm die dauernde Überfiedlung nach 
Polen abgelehnt und nur einen dreimonatigen Aufenthalt 
zugeſtanden. Die Firma Mertens & Simon hatte inſolge⸗ 
deſſen beſtimmt, daß Riehl während feines Aufenthaltes in 
Warſchau nur gewiſſe neuere Fabrikationsmethoden ein⸗ 
führen ſolle. Riehl war mit der ganzen Anderung des Pro⸗ 
gramms zufrieden. 5 

Einſtweilen ſtürzte er ſich mit Feuereifer auf feine De⸗ 
tektiv⸗Aufgabe. Fräulein Linder konnte freilich nur in be⸗ 
ſchränktem Maße über die Perſonen Auskunft geben, die bei 
Wolters in der letzten Zeit verkehrt hatten. Wolters hatte 
in ſeinem Beſtreben, jede engere Bekanntſchaft nach Mög⸗ 
lichkeit zu vermeiden, die Gewohnheit angenommen, Per⸗ 
7 die ihn ſprechen wollten, in die Univerſität nach ſeiner 

achmittagsvorleſung zu beſtellen und ſich dann mit ihnen 
auf dem Nachhauſeweg auseinanderzuſetzen. Infolgedeſſen 
kamen nur wenige bis zu ſeiner Wohnung, und dieſe trafen 
in ſeiner Begleitung ein, ſo daß Fräulein Linder ſie kaum 
zu ſehen bekam. Immerhin ergaben jedoch ihre Beobachtun⸗ 
1 und die Dr. Hildebrandts, daß Wolters in den letzten 

bis 8 Wochen außer von einigen für die Tat nicht in Be⸗ 
tracht kommenden Kollegen mehrfach von Studenten aufge⸗ 
ſucht worden war, meiſt Ausländern — Japaner und Ruſſen 
waren nachweisbar —, die ſich den Luxus ägyptologiſchen 
Studiums leiſten konnten. j 

Er war nicht zu erfahren. Aber das genügte Riehl, 
um in ſyſtematiſcher Tätigkeit möglichſt viele der Beſucher 
des Dr. Wolters, und beſonders die Ruſſen darunter, aufs 
zuſpüren, wozu ihm die amtliche Unterſtützung der Polizei 
eine wirkſame Hilfe war, da ſie ihm vor allem die Liſten der 
Univerſität zugänglich machte. 

Ging Riehl von der einen Seite davon aus, die einzel⸗ 
nen Individuen, die in Frage kommen konnten, zu ermitteln 
und zu prüfen, ſo bemühte er ſich andererſeits, die Gruppen 
von Leuten, auf die ihn ſeine Theorie hinwies, daraufhin 
ene wer wohl darunter einer ſolchen Tat fähig ſei. 

ſtellte auf dieſe Weiſe ziemlich raſch feſt, daß keiner der 
ruſſiſchen Emigranten in Frage kam. Dagegen war der 
Polizei ein kleiner Kreis ruſſiſcher Studenten bekannt, die 
man in Verdacht hatte, daß ſie in bolſchewiſtiſchem Fanatis⸗ 
mus auch Putſche in Deutſchland zu fördern ſuchten und 
unter anderem dem Räuberhauptmann Hölz nicht fern ge⸗ 
ſtanden hätten. Riehl kannte dieſen Typus von Leuten, die, 
wie es nur in Rußland in dem Maße möglich war, ſo durch⸗ 
drungen ſind von einer Idee, daß für ſie alles andere da⸗ 
neben ſeinen Wert verliert, das Menſchenleben, die bürger⸗ 


liche Rechtlichkeit, die Sorge um das eigene Ich. Dieſen 
Kreis glaubte Riehl ſich genauer anfehen zu ſollen. 
Mit Hilfe der Polizei wurde feſtgeſtellt, daß es ſich um 


ſechs bis acht Leute, darunter zwei Studentinnen, handelte, 


die nicht weit voneinander, einfach aber nicht dürftig in dem 
Studentenviertel lebten. Es waren meiſt Mediziner, fie 
beſchäftigten ſich aber auch mit Studien auf anderen Ge⸗ 
bieten. Riehl veranlaßte, daß ſie unauffällig nacheinander 
in Kaſſenangelegenheiten und ähnlichen Fragen in die Uni⸗ 
verſität vorgeladen wurden. Hierbei ergab ſich, daß 88 
von ihnen fehlten. Einer von ihnen tauchte nach einigen 
Tagen wieder auf, der andere war und blieb verſchwunden. 


Dies ſchien Riehl verdächtig. Er ermittelte, daß Piotr 


Petrowitſch Schulgin — ſo hieß der Betreffende — tatſächlich 
etwa ſeit der Zeit der Ermordung des Dr. Wolters nicht 


mehr geſehen worden war. Sein Triumph war aber voll⸗ 
ſtändig, als er in der Kollegliſte des Dr. Wolters den Namen 
Schulgins fand. Als aber die Polizei auf Grund aller dieſer 
Indizien ſich zu einer Hausdurchſuchung in der Wohnung 
des Schulgin entſchloß, die er mit einem Kollegen teilte, 
ſtellte ſich heraus, daß dieſer anſcheinend ohne die Abſicht zu⸗ 
zurückzukehren abgereiſt war. Nichts von ſeinen perfönlichen 
Habſeligteiten war mehr vorhanden. 

Riehl mußte danach annehmen, daß Schulgin läugſt in 
Rußland und für ihn unerreichbar war. Trotzdem ließ er 
ſich nicht entmutigen. Er verſuchte einen neuen Weg, indem 
er ſich an einige kommuniſtiſche Arbeiter des Betriebes 
ſeiner Firma wandte und ſie bat, ihn doch mit dem Kommu⸗ 
nismus, der ihn intereſſiere, näher bekannt zu machen. Riehl 
war bei den Leuten beliebt, und ſie hatten gegenüber ſeinem 
Wunſch keinen Argwohn. Tatſächlich verſorgten fie ihn mit 
Flugſchriften und Broſchüren und nahmen ihn vor allem 
auch hie und da zu Verſammlungen in etwas engeren Kreis 
mit. Riehl intereſſierte ſich tatſächlich für das Weſen des 
Kommunismus, ſo daß er nicht zu heucheln brauchte. Aber 
zugleich ſpähte er eifrig nach jedem Ruſſen aus, den er in 
dieſen Kreiſen ſah und hörte. Er hatte auch bald einige der 
ruſſiſchen Studenten des kleinen kommuniſtiſchen Zirkels 
feſtgeſtellt, dem Schulgin angehörte. Sie redeten auch bis⸗ 
weilen in Verſammlungen, bald ruſſiſch, bald in hartem 
Deutſch. Perſönlich war aber ſchwer, an ſie heranzukommen, 
und Verdacht wollte Riehl nicht erwecken. So vergingen 
Wochen, der Abreiſetag Riehls war nicht mehr fern, und 
immer war er noch nicht weiter, als daß er eben die Indi⸗ 
zien gegen Schulgin zuſammengetragen hatte, ohne auch nur 
deſſen Aufenthaltsort ermitteln zu können. Da zeigte ihm 
ein glücklicher Zufall eine Spur. 

Wieder einmal hatte er im Kreiſe feiner Arbeiter einem 
Referat über das ruſſiſche Fabrikſyſtem unter der Sowjet⸗ 
herrſchaft beigewohnt, dem eine längere Diskuſſion folgte. 
Die kleine ruſſiſche Studentengruppe ſaß ziemlich vollzählig 
in einer Nähe. Riehl gelang es beim Hinausgehen, uns 
mittelbar hinter ſie zu kommen, und in Bruchſtücken des Ge⸗ 
edc ſing er den Namen Piotr Petrowitſch — wie man 
in Rußland unter Bekannten ſich ohne Familiennamen bes 
zeichnet und anredet, auf. Er ſpitzte die Ohren und er⸗ 
horchte zwei Sätze des ruſſiſch geführten Geſpräches, die aber 
für ihn von unbezahlbarem Wert waren. Die eine Stu⸗ 
dentin fragte: „Iſt Piotr Petrowitſch ſchon in Lemberg? 
und erhielt von ihrem Nebenmann die Antwort: „Nein 
ich glaube, er hat bis Anfang April in Warſchau zu tun. 

Alſo Warſchau, welcher Glückszufall! Riehl konnte den 
Tag der Abreiſe, den er bis jetzt immer verwünſcht hatte, 
kaum mehr erwarten. An einem naßkalten Märzabend be⸗ 
ſtieg er in Berlin voller Hoffnungen und Entſchlüſſe den 
Paris Warſchauer Zug. 


(Fortſetzung folgt.) 


Tom Sawyers Abenteuer. 


Von Mark Twain. 


Deutſche überſetzung von Margarete Jacobi. 
(24. Fortſetzung.) Nachdruck verboten.) 


Neunundzwanzigſtes Kapitel. 


Kehren wir jetzt zu Toms und Beckys Anteil am Picknick 
zurück. Sie wanderten mit der übrigen Geſellſchaft durch die 
düſteren Gänge, um die bekannten Wunder der Höhle zu be⸗ 
ſuchen, — Wunder mit vielverſprechenden, prunkenden 
Namen, wie der „große Saal“, „die Kathedrale“, „Alladins 
Palaſt“ und fo weiter. Dann kam das Verſteckſpiel an die 
Reihe und Tom und Becky beteiligten ſich mit Eifer daran, 
bis das Vergnügen anfing, etwas ermüdend zu wirken. Dann 
ſchlenderten ſie durch die Gänge, hielten die Kerzen hoch 
und laſen das Gewirr von Namen, Daten, Adreſſen 
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und Reimen, welche mit Kerzenrauch gemalt, die Felswände 
gleich Fresken bedeckten. Immer weiter ſchreitend und plau⸗ 
dernd merkten ſie kaum, daß ſie ſich nun in einem Teil der 
öhle befanden, wo die Wände noch unbefleckt waren. Sie 
ſchwärzten ihre eigenen Namen an einer geeigneten Stelle 
ein und ſchritten dann weiter. Nun kamen ſie an einen Ort, 
wo ein kleines Wäſſerchen, das von einer Wand nieder⸗ 
träufelte und einen Bodenſatz von Kalk mit ſich führte, im 
Laufe endloſer Zeiträume einen ganzen Waſſerfall aus 
Spitzen und Schnörkelwerk in ſchimmerndem, unvergänglichem 
Geſtein gebildet hatte. om zwängte ſeinen ſchmächtigen 
Körper dahinter, um den ſpitzenartigen überhang zu Beckys 
Vergnügen zu beleuchten, und entdeckte, daß derſelbe eine 
ſteile, von der Natur geſchaffene Treppe verbarg, die zwiſchen 
engen Wänden abwärts führte. Jetzt kam der Ehrgeiz des 
Entdeckers über ihn. Becky folgte ſeinem Ruf, fie machten 
ſich mit Rauch ein Zeichen an die Wand, um ſich ſpäter wieder 
zurecht zu finden, und traten dann wohlgemut die Ent⸗ 
deckungsreiſe an. Sie ſchlugen bald dieſen, bald jenen Weg 
ein und gelangten nach und nach in die geheimſten Tiefen 
der Höhle; ſie machten ſich dann ein zweites Zeichen und 
zweigten ab, um nach neuen Wundern zu ſuchen, von denen 
ſie der ſtaunenden Oberwelt mit Stolz berichten könnten. 
Sie kamen zu einem hallenartigen Raume, von deſſen Decke 
Maſſen von rieſigen, ſchimmernden Tropfſteingebilden 
niederhingen. Staunend durchwanderten ſie die Halle nach 
allen Seiten und verließen dieſelbe dann, immer kühner 
werdend, durdh einen der zahlreichen, hier einmündenden 
Seitengänge. Dieſer brachte ſie nach kurzer Friſt zu einer 
entzückenden, kleinen Quelle, deren Becken mit einer wunder⸗ 
bar glitzernden Kruſte phantaſtiſch geformter Kriſtalle über⸗ 
zogen war. Dieſer Zauberborn befand ſich inmitten eines 
neuen Gewölbes, deſſen Decke durch eine Menge ſchlank auf⸗ 
ſtrebender 7 . — geſtützt wurde, welche durch das all⸗ 
mähliche Zuſammenwachſen großer Tropfſteingebilde im 
Laufe vieler Jahrhunderte entſtanden waren. Unter der 
Wölbung hatten ſich rieſige Klumpen von Fledermäuſen 
zuſammengeballt, Tauſende auf einem Knäuel. Das Licht 
ſtörte die nächtlichen Weſen auf, ſo daß ſie zu Hunderten her⸗ 
nieder flatterten und mit tollem Gequieke gegen die Lichter 
Hofer Mit dem Weſen dieſer Tiere vertraut, erkannte 
om ſofort das Gebahren und die Gefahr, die für ſie beide 
darin lag. Er ergriff Beckys Hand und ſtürzte mit ihr in 
den erſten beſten Seitengang, der ſich ihnen zeigte; keinen 
Augenblick zu früh, denn eben huſchte eine Fledermaus mit 
ihrem Flügel ſo dicht an Beckys Kerze vorüber, daß die 
kleine Flamme erloſch. Tom gelang es, die feine mit Erfolg 
zu hüten, obgleich die aufgeſcheuchten Tiere die Kinder noch 
weit durch die verſchiedenſten Gänge verfolgten, welche dieſe 
in blinder Haſt durcheilten. Kurz darauf fand Tom einen 
unterirdiſchen See, deſſen nächtliche Fluten ſich weit in die 
ſchwarzen Schatten hinein verloren. Ihn gelüſtete, das 
Ufer ringsum zu erſforſchen, doch zuvor beſchloſſen die Kin⸗ 
der ſich ein Weilchen zu ſetzen, auszuruhen und friſche Kräfte 
zu ſammeln. Jetzt, zum erſtenmal, legte ſich die ſchauerlich 
tiefe Stille der Umgebung wie eine feuchtkalte Hand auf die 
Burg und fröhlich pochenden Herzen der Kinder. Becky 
nte: 
„Ich hab' gar nicht acht gegeben, aber mir kommt's wie 
er Ewigkeit vor, ſeit wir die andern nicht mehr gehört 
en u 2 


„Denk' doch mal’ 'n bißchen nach, Becky, wir find ja 
tief unter ihnen und weiß Gott wie viel weiter nördlich oder 
ſüdlich oder öſtlich oder was es iſt. 's iſt ja einfach unmög⸗ 
lich, 'was zu hören.“ 
Becky wurde ängſtlich. 5 

„Möcht' wiſſen, wie lang wir ſchon hier unten find, Tom, 
Laß uns lieber umkehren.“ 
Ja, s wird wohl beſſer fein, denk' ich, 's wird beſſer 


„Weißt du den Weg, Tom? Mir iſt's das reine 
Wirrſal.“ 

„Finden könnt' ich ihn am End', aber denk' doch mal, 
die Fledermäuſe! Wenn die uns beide Lichter ausmachen, 
kann's 'ne böſe Geſchichte für uns werden. Müſſen eben 
fbr 'nen andern Weg zu finden, der nicht dort durch⸗ 

„Gut, aber hoffentlich verirren wir uns nicht. Das 
wäre zu gräßlich!“ Und das Kind ſchauderte bei dem Ge⸗ 
danken an die bloße Möglichkeit. 

Sie wandten ſich nun durch einen langen Gang zurück 
und durchſchritten denſelben ſchweigend eine lange, lange 
Zeit, ſtarrten dabei in jeden Seitengang, um irgendein be⸗ 
kanntes Zeichen zu entdecken, aber alles, alles war neu 
und fremd. Jedesmal, wenn Tom prüfte und unterſuchte, 
beobachtete 73 ängſtlich ſein Geſicht, um eine Spur der 
Ermutigung zu finden, und er ſagte regelmäßig ganz heiter: 

„Oho, ganz recht. Hier iſt's noch nicht, wird wohl gleich 
kommen!“ Aber mit jedem Fehlſchlagen fühlte er weniger 


ſein 


eh 
* 


und weniger Hoffnung im Herzen und begann allmählich 
auf's Geratewohl die abzweigenden Gänge zu durchwandern, 

ch in der Verzweiflung damit tröſtend, er werde am Ende 

rch Zufall den richtigen Weg finden. Wohl ſagte er 
immer noch: „Schon recht!“ aber allmählich hatte ſich die 
Angſt wie ein Bleigewicht auf ſeine Seele gelegt, die Worte 
hatten den Klang der Überzeugung verloren und lauteten 
als ob ſie bedeuten ſollten: „Alles verloren“. Becky drängte 
ſich in lautloſem Entſetzen dicht an ſeine Seite und preßte 
mit Gewalt die Tränen zurück. Endlich ſagte ſie: 

„Oh, Tom, was liegt an den Fledermäuſen, laß uns 
doch den alten Weg gehen. Hier ſcheint's, als ob wir weiter 
und weiter abkämen.“ 7 

Tom blieb ftehen. 

orch!“ ſagte er. ; 

iefes Schweigen, ein Schweigen fo tief, daß die Kin⸗ 

der in der Stille ihre eigenen Atemzüge hören konnten. 
Tom rief laut hinaus in das Dunkel. Der Ruf tönte wider⸗ 
allend die einſamen Gänge entlang und erſtarb in der 

erne in einem ſchwachen Laute, der faſt wie Hohngelächter 


lang. 

„Oh tu's nicht wieder, Tom, tu's nicht wieder. Es iſt 
gräßlich“, flehte Becky. 5 

Gräßlich iſt's, aber 's iſt doch beſſer, wenn ich's tue, 
Becky, ſie könnten uns doch am Ende hören“, und er ſchrie 
noch einmal. 

Dieſes „könnten“ war beinahe noch gräßlicher, als jenes 
geiſterhafte Lachen, es lag eine fol’ verzweifelte Hoff⸗ 
nungsloſigkeit drin! Wieder lauſchten die Kinder mit aller 
Anſtrengung, aber kein Ton ließ ſich hören. Tom wandte 
ſich ſofort zurück und beeilte ſeine Schritte. Es dauerte nur 
eine kleine Weile, bis eine gewiſſe Unruhe und Unſchlüſſig⸗ 
keit in ſeinem Benehmen Becky die furchtbare Tatſache ahnen 
ließ, daß er den Rückweg nicht zu finden vermochte! 

25115 oh Tom, du haft kir ja gar keine Zeichen mehr 
gemacht!“ . 3 : 

„Ja, Becky, ich war ein Narr, ein elender, blinder, 
dummer Narr! Ich hab' gar nicht dran gedacht, daß wir 
wieder zurück müſſen! Nein, ich kann den Weg nicht finden, 
's läuft ja hier alles kreuz und quer.“ 

Tom, Tom, wir ſind verloren! Wir können nie, nie 
wieder aus dieſer gräßlichen Höhle heraus. O, warum 
ſind wir von den andern fortgegangen.“ 

Sie ſank zu Boden und brach in ſo krampfhaftes Weinen 
aus, daß Tom angſt und bange wurde, ſie möchte ſterben 
oder den Verſtand verlieren. Er beugte ſich zu ihr und 
4 ſeine Arme um ſie, ſie barg ihr Geſichtchen an ſeiner 

ruſt, ſchmiegte ſich feſt an ihn und ſtrömte ihr Entſetzen 
und ihre Reue in Wehklagen aus, das in dem fernen Echo 
wie ſpöttiſches Gelächter verklang. Vergebens flehte Tom 
ſie an, Mut zu faſſen. Nun begann er ſich ſelber Vorwürfe 
u machen und ſich anzuklagen, daß er ſie in eine ſo gräßliche 
Lage gebracht. Das hatte beſſere Wirkung. Sie wollte mit 
beſtem Willen verſuchen, wieder zu hoffen, und erklärte ſich 
bereit, ihm zu folgen, wohin er ſie führe, nur dürfe er nicht 
5 ſo reden, denn er ſei nicht mehr zu tadeln als ſie 
elber. 

So ſchritten ſie alſo wieder dahin, ziellos, planlos, auf 
gutes Glück. Das einzige, was fie tun konnten war, vor⸗ 
wärts zu gehen, ſich in Bewegung zu erhalten. Ein kleines 
Weilchen ſchien die Hoffnung wieder aufleben zu wollen; 
nicht, daß ein beſonderer Grund dazu vorhanden geweſen 
wäre; allein es iſt eben einmal die Natur der Hoffnung, ſich 
leicht wieder zu beleben, wo ihr die Schwungkraft noch nicht 
durch Alter und ſtetes Mißlingen geraubt worden iſt. 

Bald darauf nahm Tom Beckys Licht und blies es aus. 
Meg Akt der Sparſamkeit war vielfagend. Da bedurfte 
es keiner Worte. Becky verſtand ſeine Bedeutung, und die 
Hoffnung erſtarb ihr wieder. Sie wußte, daß Tom eine 
ganze Kerze und noch drei oder vier Stümpchen dazu in 
ſeiner Taſche trug, — und doch ſparte er! 


(Fortſetzung folgt.) 


Dr. Pechvogel. 


Er ſaß im kleinen Neſt, in der abgelegenen Kreisſtadt, 
der „neue“ Rechtsanwalt und kaute am Federſtiel. Was 
tun? Es kamen keine Kunden! Und die Parteien, die ihn 
vor kurzem ſo leidenſchaftlich eingeladen hatten, in ihr Städt⸗ 
ger zu kommen, oblagen mit angeborener Freude und 

ähigkeit ihrem Froſchmäuſekrieg, ohne ſich um den neuen 
Dr. Sieabert Keßler zu kümmern. Was hatte er überhaupt 
in Großſchattenfeld zu ſuchen? Den uralten Streit der Par⸗ 
teien hatte er nicht geſchlichtet. Um eine anſtändige Braut 
aus ehrſamem Bürgerhauſe kümmerte er ſich nicht, mit der 
Kellnerin im Kaffee Corſo hatte er dafür neulich am Abend 
immerhin ein bißchen geſchäkert und dem Bauern Kleinmichl 
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aus Dunkeldorf hatte er erklärt: „Ja, willen S', mit dieſer 
unehrlichen Sache werden Sie nicht gewinnen; wenigſtens 
bei mir nicht. Machen Sie Ordnung mit Ihrem Stiefbruder, 
erfüllen Sie deſſen berechtigte Forderungen und Sie können 
ruhig ſchlafen.“ Der Kleinmichl hatte den Rat des Rechts⸗ 
anwaltes natürlich nicht in dieſer Form weitergegeben, ſo 
dern eine kleine Textverbeſſerung vorgenommen: „Ja“ — 
ſo erzählte er — „der „Neue“ hat ſich am Kopf gekratzt (das 
war wirklich ſo geweſen), hat eine Weile auf mich geſehen 
und dann g'ſagt: Das iſt fo ein verfilzter Prozeß, da 
müſſen Sie ſich einen alten geriebenen Fuchs ausſuchen, der 
ſich auskennt, aber nicht mich.“ ; 

Und richtig, der Dr. Bunogard hatte den Prozeß in 
erſter Inſtanz gewonnen. 5 . 

Dr. Siegbert Keßler hatte ſich eine nette Kanzleieinrich⸗ 
tung auf Borg angeſchafft — aus der größeren Nachbarſtadt. 
Er mußte zahlen. Der dicke Mehlhändler Wurmlinger, der 
ihn im Namen der einen Partei eingeladen mit der Lockung: 
„Wir werden Sie auf Händen tragen. Wir werden Ihnen 
beiſtehen, mit allem, was wir haben.“ Dieſer ſelbe Wurm⸗ 
linger hatte ihm gleich eine verzwickte Eigentumsfrage zur 
Erledigung übertragen. Dr. Siegbert Keßler konnte ſie nur 
im Vergleichsweg richten nach Aufbietung aller ciceroniſchen 
Gelehr⸗ und Beredſamkeit. Darüber waren beide Parteien 
die Wurmlingers und die Haslingers, die ihn auch nach 
Großſchattenfeld geladen, nachher empört und hatten ſich 


gegenſeitig im Wirtshaus „Zu den drei Raben“ geohrfeigt. 


Sie waren dann aber nicht zu Dr. Keßler gegangen, ſondern 
zu Dr. Bunogard und Dr. Negritz mit der Behauptung, ſie 
hätten ſich deshalb aufgeregt, weil ſie ſich Vorwürfe gemacht, 
daß fie auf Dr. Siegbert Keßlers dumme Vergleichs vorſchläge 
eingegangen ſeien. 7 55 
Schloſſermeiſter Dickerle, der eine nette Tochter hatte, 
war bereit, dem Dr. Siegbert Keßler ein ganz ſchönes An⸗ 
lehen zu gewähren, aber er hatte derartige Anſpielungen 
auf die große Mitgift ſeiner Tochter Emmi gemacht, daß der 
neue Rechtsanwalt ganz verlegen wurde. Dabei hatte er 
tatſächlich ſchon ein entzücktes Auge auf die bold errötende 
Emmi geworfen. Und nun auf einmal dieſer brutale Wink 
mit Dickerles Hunderttauſenden! Nein, Dr. Siegbert ſchüt⸗ 
telte den Kopf, das geht doch nicht. So Hals über Kopf kann 
man doch nicht zwei wildfremde Menſchen, auch wenn ſie 
feſch und jung ſind, zuſammenbringen. 

Er hatte das nur gedacht. Dickerle aber, der die nach⸗ 
denkliche Miene und das Kopfſchütteln als eine rohe Belei⸗ 
digung ſeiner mitgiftreichen Tochter und ihres goldigen 
Vaters anſah, war in eine Art Schreiwut geraten, hatte den 
neuen Rechtsanwalt auf einmal angebrüllt: „Gut is, nichts 
ſoll draus werden, hochnaſiger Gelehrtenfrack!“ — und war 
zornig abgezogen. 5 
ut we was war denn in dieſem verteufelten Großſchatten⸗ 
eld los? a 

Und dann am Abend? Dr. Siegbert Keßler hatte den 
jungen Haus Aufrichtig getroffen, der ihm bei der Einrich⸗ 
tung der Wohnung als gelernter Tapezierer mit Rt und 
Tat hilfreich an die Hand gegangen war. f 

Plaudernd waren ſie bis zum Gaſthof „Der goldene 
Schwan“ gegangen, worauf ſich Aufrichtig empfahl, um an 
den Proben des Geſangvereins „Lyra“ teilzunehmen. i 
Was war die Folge dieſes kleinen Spazierganges zu 
Zweit? Die Lyra⸗Mitglieder entflammten in wilder Em⸗ 
pörung, daß Dr. Siegbert Keßler nicht bis ins Lokal herein⸗ 

ekommen, der aufgeblaſene Patentfatzte. Die „Orpheus“ 
ruppe aber, die aus den Fenſtern ihres Klubhauſes „Zum 


blauen Adler“ das freundliche Geſpräch beobachtet hatte, war 


womöglich noch empörter: Denn mit der Null von Tapes 
zierer und Lackierer, mit dem jungen Lyraeſel kann der ver⸗ 
rückte Dr. Keßler zuſammengehen, wo er doch in dem Kreiſe 
des Orpheus⸗Vereins für höhere Muſik ganz andere Geſell⸗ 
ſchaft fände. Aber ein Demagoge iſt er, der Dr. Siegbert 
Keßler, der keine Augen hat für die Welt um ſich. | 
„Dr. Siegbert Keßler kam in Großſchattenfeld nicht vor⸗ 
wärts. Er verſuchte noch mit einem Vortrage über „Grund⸗ 
gedanken moderner Rechtspflege“ in dem anſcheinend neu⸗ 
tralen „Verein für höhere Frauenbildung“ ein bißchen 
Stimmung für ſich zu machen. Alles war auch ganz ſchön 
verlaufen. Die Jugend von 16 bis 80 ſchien begeiſtert für 
die ſchwungvolle und gedankenklare Darbietung des jungen 
und überaus einnehmenden Vortragenden. Da mußte es 
der Zufall ſo fügen, daß die in der erſten Reihe ſitzende 
junge und reiche Witwe Edelsheimb ihr langſtieliges 
Augenglas zu Boden fallen ließ. Dr. Keßler hatte das 
Glas ſofort aufgehoben und mit einer galanten Verneigung 
übergeben. Aber von da an wehte ein Hauch eiſiger Ab⸗ 
lehnung im dichtgefüllten Saal des Vereins für höhere 
Frauenbildung. ! : : 79:3 123 
Er hatte gerade dieſer koketten Dame „aufſitzen“ müſſen, 

die ſich ſo gerne über die ganze Geſellſchaft luſtig machte, 
weil ſie durchaus unabhängig war. Sie hatte ſich nach dem 


ſetzte. 


* 


Vortrag mit ihm in ein Geſpräch eingelaſſen und ihn ſo⸗ 


dann zu einer Taſſe Tee eingeladen. Dr. Siegbert Keßler 
durfte ſich herzlich freuen, einen ſchönen Abend in 5 
ter Unterhaltung mit einer geiſtreichen Frau verbringen 
zu ee az 0 
m nächſten Tage erzählte man ſich, daß der „Dr. Pech⸗ 
vogel“ der Frau Edelsheimb ins Garn geraten ſei, er 
betrachtete die beiden als verlobt und erzählte das weit und 
breit als eine bedauernswerte Neuigkeit. : 
Dr. Siegbert Keßler, der nach Arnſtädt geſchrieben 


batte, wie ſchlimm es ihm in Großſchattenfelde ginge, be⸗ 


n zu ſeiner Freude ein gutes Angebot in die Kanzlei 
des rühmlichſt bekannten Dr. Knebelbart. 
Er zog ſchleunigſt dahin und verlautbarte zum Abſchied 
im „Großſchattenfelder Anzeiger“ die Mitteilu ig, daß ſich 
als Verlobte empfehlen Witwe Elſa v. Edelsheimb geb. 
Glücklich und Dr. Siegbert Keßler, Rechtsanwalt. 
Peep er in Großſchattenfelde erſt recht der „Dr. 

g * * 
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* Sein Rat. Herrn Neureich iſt es gelungen, ſeine Auf⸗ 
nahme in einen feinen Klub durchzuſetzen. Als er zum 
erſtenmal die eleganten Räume betritt, ſieht er ſich hilfe⸗ 
ſuchend nach einem Bekannten um, und ſchließlich entdeckt er 
einen angeſehenen Rechtsanwalt, der ihm ſchon manchmal 
in ſchwierigen Lagen geholfen, in einer Ecke, in eine Zeitung 
vertieft. Freudeſtrahlend geht er auf ihn zu und hält ihm 
ſeine Hand hin, die Oberfläche nach oben, damit der rieſige 
Diamantring am Mittelfinger ſichtbar wird. „Guten Tag, 
Herr Rechtsanwalt,“ ruft er laut und ſchüttelt die Finger, 
damit man das Blitzen des Edelſteins ſieht. „Was würden 
Sie tun, wenn Sie ſo was hätten?“ „Ich würde den Ring 
verkaufen,“ erwiderte der andere ruhig, „und mir — eine 
Nagelbürſte zulegen.“ a 
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* Die „halbnackte“ Braut. In Valencia ſollte die 
Trauung eines jungen Paares im Dom ſtattfinden. Die 
Braut erſchien vor dem Traualtar in einem ärmelloſen, tief 
ausgeſchnittenen Kleid, das den Prieſter in großen Zorn ver⸗ 
Er verkündete, daß er eine halbnackte Braut nicht 
trauen könne, und befahl dem Mädchen, heimzukehren und 
in einem hochgeſchloſſenen Kleid mit langen Armeln wieder⸗ 
zukommen. Die Braut, die wochenlang an ihrem Braut- 
kleid gearbeitet hatte, brach bei den Worten des Prieſters 
ohnmächtig zuſammen und mußte von ihren Ver⸗ 
wandten und Freunden nach Hauſe getragen werden. 
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* Eine Frau amneſtiert ihren Mann. Der Staat Texas 
(U. S. A.) hat jetzt einen weiblichen Gouverneur, 
Frau Ferguſon. Mit ihrem Amtsantritt war auch eine 
Amneſtie verbunden und auf der Liſte der Amneſtierten, 
welche Frau Ferguſon ſoeben unterzeichnet hat, ſteht auch 
ihr eigener — Mann! Noch merkwürdiger erſcheint, daß der 
amneſtierte Herr Ferguſon bis 1917 ſelbſt Gouverneur 
von Texas war, alſo den Poſten bekleidete, den jetzt ſeine 
Frau innehat. U. S. A. iſt wirklich das Land der unbegrenz⸗ 
ten Möglichkeiten!!! — 
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* Aus der Humormappe eines Schulleiters. Allerlei 
Humor aus der Schule erzählt Rektor Hiſp in der „Berg⸗ 


ſtadt“: Das Lebensziel. Am zweiten Schultage zeigt die 
Lehrerin den Kindern das Bild des Hahnes und erwähnt 
beſonders feinen ſtolzen Gang. Da meint eine ernſtblickende 
Kleine mit großen, klugen Augen: „Weshalb iſt er ſo ſtolz? 
Er wird ja doch geſchlachtet!“ — Entſchuldigungszettel: Ich 
bitte zu entſchuldigen, daß Lieschen geſtern die Schule ver⸗ 
ſäumte; ihre Schweſter hatte Hochzeit, wovon ihr ſchlecht 
wurde. — Ich bitte, Margot von der Handarbeitsſtunde zu 
dispenſieren, da meine Frau eine leichte Pilzvergiftung hat 
und das Bett hütet, wobei ihr Margot behilflich ſein muß. 
* 5 


* Kindlicher Verſtand. Bei der Herbſtreviſion der Gars 
derobe ſind den Kindern alle Sachen zu klein geworden. Die 
kleine Emmy ſagt: „Mama, wie kommt es nur, daß die 
Kleider im Schrank immer kürzer werden?“ 
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